
AUSSTELLUNG

Bewegte Standbilder | Gigon/Guyer 
in der Architektur Galerie Berlin

Da ist es wieder, dieses Gefühl von Unlust, das mich 
jedes Mal befällt, wenn eine Ausstellung keine Expo­
nate anzubieten hat außer Bildschirmen. Zehn sind 
es in diesem Fall, rundherum an die Wände der Archi­
tektur Galerie Berlin gehängt. Mein Abwehrreflex 
ist das Produkt jahrelanger Erfahrung, die lehrt: Bild­
schirme in Galerieräumen verheißen langatmiges 
Filmmaterial, und – das ist das Schlimmste an der 
Sache – man hat keinerlei Möglichkeit, das Tempo  
zu bestimmen, in dem man sich dem präsentierten 
Gegenstand nähert. Eine zähe Sache.

Aber – wie immer gibt es Ausnahmen. Und des­
halb sind diese Zeilen, auch wenn der erste Absatz 
anderes vermuten ließe, eine Empfehlung: sich ein 
bisschen Zeit zu nehmen, es sich auf einem der Roll­
hocker gemütlich zu machen (so weit man es sich auf 
einem Hocker gemütlich machen kann), von Bild­
schirm zu Bildschirm zu trudeln, sich auf die Bauten 
von Gigon/Guyer einzulassen. Wer Sitzfleisch hat, 
kann sich Kurzfilme zu 34 Projekten des Zürcher Bü­
ros anschauen, vom Kirchner-Museum in Davos 
(1992), dem Hörsaal der Universität Zürich (1998), 
dem Museum und Park Kalkriese bei Osnabrück 
(2002), dem Verkehrshaus der Schweiz in Luzern 
(2009) über Einfamilienhäuser und zahllose Ge­
schosswohnungsbauten bis hin zum 126 Meter ho­
hen Bürohaus „Prime Tower“ in Zürich (2011).

„Architektur auszustellen, in anderen Gebäu­
den erscheinen zu lassen, ist ein eigentlich wider­
sprüchliches Unternehmen: Die meisten Bauten kann 
man besuchen“, so Annette Gigon und Mike Guyer. 
Das Medium Film hätten sie gewählt, um die tonnen­
schweren Gebäude zu versammeln, sie in ihrem  
alltäglichen Gebrauch in den Ausstellungsraum zu 
„transportieren“. Und so haben sie den Schweizer 
Filmemacher Severin Kuhn beauftragt, ihre Bauten 
zu dokumentieren. Auf den ersten Blick scheint es, 
als habe Kuhn nichts anderes gemacht als ein Foto­
graf: Er filmt, verzerrungsfrei, klassische Architek­
turansichten. Doch spielt er die Möglichkeiten des 
Films gegenüber dem Foto geschickt aus. Wenn er 
von einer festen Position filmt, quasi ein Standbild 
aufnimmt, lässt er ein Auto in eine Einfahrt einbie­
gen, Besucher durchs Museum laufen oder die Jalou­
sie vor ein Fenster herunterfahren. Wenn er die Ka­
mera doch bewegt, schwenkt er sie gemächlich, etwa 
so, als würde man selbst den Kopf drehen, um ei- 
nen Raum vollständig zu erfassen. Zu hören sind aus­
schließlich Originalgeräusche vom Drehort. Es er­
staunt, wie leicht sich auf diese Weise das Wesen 
eines Gebäudes erschließt – in nur wenigen Minu-
ten. Eine unerwartet kurzweilige Angelegenheit.  fr

Szenen aus dem Film zur „Donation Albers-
Honegger, Espace de l’Art Concret“  
in Mouans-Sartoux in Frankreich (2003)
Filmstills: Severin Kuhn 

La Città Ideale | Galleria Nazionale delle Mar­
che, Palazzo Ducale, Urbino | ▸ www.mostra­
cittaideale.it | bis 8. Juli | Der Katalog (italie­
nisch), erschienen bei Electa, kostet 45 Euro.

Gigon/Guyer – Zeit Räume | Architektur Gale­
rie Berlin, Karl-Marx-Allee 96, 10243 Berlin |  
▸ www.architekturgalerieberlin.de | bis 23. Juni | 
Die Projektbroschüre kostet 2 Euro.

Die „Idealstädte“ aus der Galleria Nazionale 
delle Marche in Urbino (oben) und dem Wal-
ters Art Museum in Baltimore (links). Die Ge-
mälde eines unbekannten mittelitalienischen 
Künstlers vom Ende des 15. Jahrhunderts sind 
im Original 2,40 m bzw. 2,20 m breit. Das 
dritte Idealstadt-Bild, das sich in der Berliner 
Gemäldegalerie befindet, ist nicht in der Aus-
stellung zu sehen.
Abbildungen: © Soprintendenza per i Beni 
Storici Artistici ed Etnoantropologici  
delle Marche; Walters Art Museum Baltimore
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Apotheose der Idealstadt
Harald Bodenschatz

Eine Renaissance-Schau im italienischen Urbino, in 
deren Mittelpunkt die berühmten „Idealstadt“-Bilder 
stehen, provoziert eine Reihe äußerst gegenwärti-
ger Fragen zum Wesen der Stadt.

Urbino dient zurzeit als Bühne einer prächtigen Aus­
stellung: „La città ideale. L’utopia del rinascimento a 
Urbino tra Piero della Francesca e Raffaello“. Der Ort 
der von Lorenza Mochi Onori und Vittoria Garibaldi 
kuratierten Schau ist nicht zufällig gewählt: Wirkten 
in dieser kleinen Stadt der Region Marken doch im 
letzten Drittel des 15. Jahrhunderts zahlreiche Per­
sonen, die Kunst- und Baugeschichte geschrieben ha- 
ben. Voraussetzung dafür war ein kunstbeflissener 
Herrscher: der 1444 bis 1482 regierende Federico da 
Montefeltro. Urbino selbst gilt heute als Musterstadt 
der Renaissance, der Herzogpalast, ein einzigartiges 
Gesamtkunstwerk, als „Stadt in der Form eines Pa­
lastes“. In diesem Palast wird die Ausstellung präsen­
tiert – gleichsam als Krönung des Bauwerks. 

Die beiden in Urbino gezeigten Idealstadt-Bil­
der, aus Urbino selbst und aus dem Walters Art  
Museum in Baltimore (das dritte, aus Berlin, wurde 

nicht ausgeliehen), erscheinen wie eine geheimnis­
volle Apotheose der Idealstadt. Unklar ist immer 
noch, von wem, wo, wann und für wen die Bilder ge­
malt wurden. Viele prominente Künstler wurden  
bereits als Autoren bemüht. Heute ist man vorsich­
tiger: Die Autorenschaft wird ganz zurückhaltend 
einem „Maler aus Mittelitalien“ zugeschrieben, als 
Zeit der Erstellung werden die Jahre „1480/1490?“ 
vermutet. Eine weitere Frage erscheint dagegen ge­
klärt: Die Bilder waren Teil eines Möbelstücks. 

Bühne der Herrschaft
Die Ausstellung und vor allem der Katalog verfolgen 
eine präzise, aber einschränkende Methode: Gefragt 
wird vor allem nach dem kunstgeschichtlichen Kon­
text (Auftraggeber, Maler, Besitz, Rezeption) und dem 
kunstgeschichtlichen Inhalt (Bezug und Form der 
Architektur). Die Idealstadt wird als Spiegelung der 
aufgeklärten, gerechten Herrschaft des Herzogs  
interpretiert, die Selbstinszenierung der Herrschaft 
aber nicht infrage gestellt. Was ebenfalls fehlt, ist 
eine städtebauliche Auseinandersetzung mit den Bil­
dern, aber auch ein Bezug zur Städtebaugeschichte. 

Die Berliner Idealstadt zeigt eine eher schlichte Form: 
eine aufgeweitete Straße, die sich kurz vor dem 
perspektivisch betonten Hafen verengt und die im 
Vordergrund von einer zweiten aufgeweiteten Straße 
gequert wird. Der öffentliche Raum ist menschen­
leer, die Erdgeschosszonen der Gebäude sind abwei­
send und erlauben keine urbane Nutzung – etwa 
Läden, Gastwirtschaften, Handwerksbetriebe. 

Auf dem Idealstadt-Bild aus Baltimore ist ein 
abgesenkter und gestalterisch betonter, gleichsam 
sakraler Platz zu erkennen. Weiter entsteht der Ein­
druck, dass sich um die drei kulissenartig präsentier­
ten Hauptbauten in der Bildmitte – das geschrumpfte 
Kolosseum, der verwandelte Konstantinsbogen und 
ein undefinierbares Baptisterium – ein etwas amor­
pher Raum erstreckt. Hinter dem Triumphbogen 
führt eine aufgeweitete Straße zu einem niedrigeren 
turmbekrönten Bau, der die aus der Logik der Pers­
pektive konstruierte Raumkomposition schließt. Ur­
bane Funktionen in den Erdgeschosszonen fehlen 
wieder. Menschen werden diesmal nicht aus dem Bild 
verbannt, wirken aber eher als Staffage denn als 
Bürger, geschweige denn als eigentliche Herren der 
Stadt. 

Die Idealstadt aus Urbino sticht unübersehbar 
heraus. Zwar ist wieder eine querende Hauptstraße 
zu erkennen, um den zentralen tempelartigen Rund­
bau entfaltet sich aber eine weitaus komplexer kons­
truierte Raumfolge: Im Vordergrund erstreckt sich 
ein öffentlicher Raum, der durch Brunnen markiert 

wird. Während links vom Rundbau nur ein schmaler 
Durchgang möglich ist, weitet sich rechts durch das 
Zurücktreten des dritten und vierten sichtbaren Ge­
bäudes ein neuer, noch großartigerer Platz, dessen 
asymmetrische Struktur durch die Kirche im Hinter­
grund rechts noch einmal betont wird. Der gesamte 
öffentliche Raum ist menschenleer, den zentralen 
Punkt des Bildes bildet ein prächtiger Eingang in den 
Rundbau, der – ein weiteres Rätsel – ein wenig, 
aber nicht wirklich einladend geöffnet ist. Urbane 
Funktionen in den Erdgeschossen sind wiederum 
nicht vorhanden. 

Die Idealstädte erweisen sich so als trifunktio­
nal: Das Wohnen bildet die Kulisse der das Zentrum 
markierenden sakralen Bauten und Herrschaftszei­
chen. Die rationale Stadt diente der Repräsentation 
der Herrschaft nach Innen wie Außen, weniger dem 
Gebrauch der Untertanen. Und die Bilder implizieren 
eine weitere wichtige städtebauliche Botschaft: die 
Kritik an der mittelalterlichen Stadt. Weniger an den 
mittelalterlichen Gebäuden, die an einigen Stellen 
in die Idealstadt integriert werden, als an der Struk­
tur der öffentlichen Räume. Der unregelmäßigen, 
„ungeordneten“ mittelalterlichen Stadt wird die ge­
ordnete Idealstadt gegenübergestellt. „Die Ideal­
stadt ist die rationale Stadt“, deren Form „wissen­
schaftlich“, d.h. mathematisch begründet ist. Da- 
mit wird unmissverständlich die überkommene Stadt 
kulturell entwertet. 

Schöne, rationale Stadt?
Längst sind die Idealstadt-Bilder zum wirkungsmäch­
tigen Gegenstand aktueller Debatten geworden. Un­
abhängig von ihrer – ungeklärten – historischen Be­
deutung sind sie erst vor einem halben Jahrhundert 
zu Idealstädten proklamiert worden – eine zeitgenös­
sische Setzung a posteriori, die allerdings einige 
Grundsatzfragen aufwirft: Ist eine Stadt nur schön, 
wenn sie harmonisch und „rational“ gestaltet ist? 
Wie hängen Wissenschaft und Städtebau zusammen? 
Bedarf der Bau einer geordneten Stadt eines Allein­
herrschers, eines guten, aufgeklärten Tyrannen? Oder 
umgekehrt? Bedarf die rationale Stadt der Entmün­
digung der Stadtbürger? Schließt eine schöne Stadt 
den alltäglichen Gebrauch aus? Kann eine schöne 
und rationale Stadt nur dann entstehen, wenn die 
überkommene Stadt vollkommen negiert, denun­
ziert, entsorgt wird? 

Die Ausstellung ist eine Reise wert! Und natür­
lich Urbino selbst: Dort kann man erleben, wie nach 
Schließung der Ausstellung im Herzogspalast der 
davor liegende prächtige Renaissanceplatz verödet – 
fast wie auf den Idealstadt-Bildern, während etwas 
entfernt, auf der durch urbane Erdgeschosszonen  
bereicherten Piazza della Repubblica (sic!), wo sich 
die wichtigsten Straßen kreuzen, das Stadtleben 
brummt.
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